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Ist es eine gute Zeit, um ein Kind 
zu sein?
Oskar Jenni: Wenn wir diese Frage 
in der historischen Dimension be-
trachten, ist jetzt die beste Zeit. Fort-
schritte auf allen Ebenen bewirken, 
dass es Kindern heute weltweit besser 
geht als in der ganzen Geschichte 
der Menschheit zuvor. Noch vor 50 
Jahren galten Kinder in der Schweiz 
als reflexgesteuerte Wesen, die so um-
geformt werden sollten, dass sie in die 
Gesellschaft passten. Heute können 
sich die meisten Kinder in Passung 
zu ihren Anlagen entwickeln. Im 
Kontext der Gegenwart gibt es den-
noch viele Herausforderungen für die 
Kinder, über die wir als Gesellschaft 
nachdenken sollten.

Zusammen mit einem interdiszi-
plinären Wissenschaftsteam ver-
öffentlichten Sie die Schrift «Kind-
heit – eine Beruhigung». Wer ist 
denn beunruhigt?
Wir sind alle ein Stück weit beun-
ruhigt, die ganze Gesellschaft ist in 
Aufruhr angesichts der vielen Be-
drohungen. Der Klimawandel oder 

die geopolitische Lage können ver-
unsichern. Diese Verunsicherung von 
uns Erwachsenen schwappt auf die 
Kinder über, was die Eltern noch 
mehr überfordert. Mit dem Buch 
wollen wir zu einer Versachlichung 
beitragen. Der Diskurs über Kinder 
ist heute häufig von Schwarz-Weiss-
Denken geprägt, was der Komplexi-
tät der Themen nicht gerecht wird. 
Anhand verschiedener Perspektiven 
zeigen wir auf, dass es kein Richtig 
oder Falsch gibt. Dies kann als Be-
ruhigung erlebt werden.

Haben Eltern das Elternsein ver-
lernt?
Das Leben ist komplexer geworden. 
Das Individuum hat in jeglicher 
Hinsicht mehr Wahlmöglichkeiten 
und Freiheiten gewonnen. Es ist 
grundsätzlich positiv, wenn nicht 
mehr Autoritäten wie der Staat oder 
die Kirche über unseren Lebens-
lauf bestimmen; das bringt aber 
mit sich, dass der Einzelne mehr 
Verantwortung übernehmen muss. 
Die Gesellschaft hat so auch die 
Verantwortung für das Kind weit-

gehend den Eltern übertragen. Sie 
sind nun dafür zuständig, dass es 
sich gut entwickelt. Dies vor dem 
Hintergrundwissen, dass die Eltern 
den Lebensweg ihres Kindes viel 
weniger steuern können, wie früher 
angenommen. Schuldzuweisungen 
an die Eltern, die eh schon eine 
enorme Last tragen, sind also nicht 
hilfreich.

Und da sind ja auch noch die An-
forderungen des Jobs, der Partner-
schaft und des Alltags. Ist heute 
eine schlechte Zeit, Eltern zu sein?
Wenn wir in die Zürcher Longi-
tudinalstudien blicken – das sind 
Langzeitstudien, die seit 1954 am 
Universitäts-Kinderspital Zürich 
durchgeführt werden und die Ge-
sundheit und Entwicklung von der 
Geburt bis ins Erwachsenenalter 
untersuchen – finden wir immer 
wieder Überraschendes: Schon in 
den 1950er- und 1960er-Jahren wa-
ren viele Eltern sehr belastet, die 
Kinder litten im Stillen. Es war und 
ist zu allen Zeiten eine grosse Heraus-
forderung, Eltern zu sein.

Das Buch ist in dem von Ihnen 2018 
gegründeten interdisziplinären 
«Thinktank. Für das Kind. Giedion 
Risch» entstanden. Haben Sie neue 
Erkenntnisse über die Kindheit ge-
wonnen?
Als Entwicklungspädiater untersu-
che ich Kinder mit Entwicklungs-
störungen und Verhaltensauffällig-
keiten. In der Tradition von Remo 
Largo fokussiere ich dabei immer auf 
das einzelne Kind und seine Familie 
und versuche, stets «vom Kind her 
zu denken». Gleichzeitig ist es mir 
ein Anliegen, aus der individuellen 
Perspektive herauszutreten und 
sämtliche Themen, die die Kindheit 
betreffen, im gesellschaftlichen Kon-
text zu betrachten und zu diskutieren. 
Mit dem Buch, das aus den Debatten 
im Thinktank heraus entstanden ist, 
wollen wir gesellschaftliche Impulse 
setzen und insbesondere diejenigen 
Personen, die gesellschaftliche Ver-
antwortung tragen, zum Nachden-
ken anregen. Mich haben einige Re-
cherchen der Kollegen bewegt. Zum 
Beispiel zeigt sich eindrücklich bei 
den staatlichen Aufwendungen, wie 
untergeordnet die Bedeutung von 
Kindern in unserer Gesellschaft tat-
sächlich ist. Wir wenden sehr viele 
Mittel für die erwachsene Gesell-
schaft auf und investieren vergleichs-
weise wenig in die Kindheit. Die Aus-
gaben für Bildung und Familien fallen 
weitaus kleiner aus als jene für die 
AHV. Dieses Ungleichgewicht lässt 
sich nicht einfach mit der Alterung 
der Gesellschaft erklären. Denn in 
anderen europäischen Ländern sind 
die Unterschiede nicht so gravierend. 
Das zeigt, dass es in der Schweiz ganz 
klar politische Gründe dafür gibt. Das 
war für mich in dieser Deutlichkeit 
überraschend. Wir haben hier einen 
toten Winkel.

Revidierten Sie auch schon Ihre 
Meinung zu gewissen Themen?
Ja, das Ideal der Bildungsgerech-
tigkeit, wonach alle Menschen die 
gleichen Chancen im Bildungssys-
tem haben sollen, ist eine Illusion 
und nicht herzustellen. Dennoch 
können Lehr- und Bezugspersonen 
auf der individuellen Ebene der 
Schüler und Schülerinnen, indem 
sie das Entwicklungspotenzial er-
kennen und fördern, Gerechtigkeit 
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schaffen. Dafür brauchen sie auch 
die Anerkennung und Unterstützung 
unserer Gesellschaft.

Welche Mythen über die kindliche 
Entwicklung begegnen Ihnen in 
Ihrer täglichen Arbeit?
Der grösste Irrtum ist, dass wir Er-
wachsenen glauben, mit gezielten 
Handlungen die Entwicklung eines 
Kindes steuern zu können. Heute 
geht man davon aus, dass auch das 
Kind ein Akteur seiner eigenen Ent-
wicklung ist. Es kann nicht weit über 
sein Potential hinaus gefördert wer-
den. Eltern wünschen sich vom Kind, 
dass es etwas Bestimmtes kann oder 
wird, was zumeist mit eigenen Wün-
schen zu tun hat. Aber wir sind nicht 
das Kind. Das Kind ist ein eigenstän-
diges Wesen, mit eigenen Anlagen. 
Es braucht eine Passung zwischen 
den Bedürfnissen des Kindes und 
unseren Erwartungen.

Welche Faktoren führen dazu, dass 
aus einem Kind eine reife und  
gesunde Persönlichkeit wird? 
Die ersten Hinweise unserer aktu-
ellen Forschungen im Rahmen der 
Zürcher Longitudinalstudien zeigen, 
dass die Stabilität der Beziehungen 
in der Kindheit zu den Eltern, Ge-
schwistern, Lehr- und anderen Be-
zugspersonen enorm bedeutend für 
die Gesundheit, das Wohlbefinden 
und die Lebensqualität im Erwach-
senenalter ist. Stabile Beziehungen 
spielen dafür sogar eine wichtigere 
Rolle als Bildung und Intelligenz.

Ein kontroverses Thema ist die Be-
treuung von Säuglingen ausserhalb 
der Familie. Entweder wird das Mut-
tersein und das Dasein fürs Kind 
kleingeredet oder Kitas werden ver-
teufelt. Wie sehen Sie das?
Ich sehe es aus der Perspektive des 
Kindes. Damit es eine gesunde Bin-
dungssicherheit entwickeln kann, 
braucht es im ersten Lebensjahr 
die fünf V: verfügbare, verlässliche, 
verständnisvolle, vertraute Bezugs-
personen, die voller Liebe sind. Ob 
Vater oder Mutter oder zwei gleichge-
schlechtliche Elternteile spielt keine 
Rolle. Wenn diese Bezugspersonen 
nicht gegeben sind, kann dies zur 
Folge haben, dass das Kind später 
ein geringeres Selbstwertgefühl hat 
und sich schlechter entwickelt, auch 
kognitiv. Säuglinge sollten möglichst 
wenig in Fremdbetreuung gegeben 

werden, aber es gibt auch hier kein 
Schwarz-Weiss und für manche El-
tern keine Alternative. Dann sind 
wir als Gesellschaft gefordert, jenen 
Kindern, bei denen die Eltern auf 
Fremdbetreuung angewiesen sind, 
auch die bestmögliche zu bieten. Wir 
müssen einen Weg finden, wie wir 
allen Eltern im ersten Lebensjahr des 
Kindes möglichst viel Unterstützung 
zukommen lassen können, damit 
sie diese Aufgabe gut wahrnehmen 
können.

Welche Forderungen haben Sie 
konkret an die Politik?
Es ist ein grosses Problem, dass wir 
das Wohl des Kindes nicht im Gesetz 
verankert haben und die verschiede-
nen Themen rund um die frühe Kind-
heit nicht übergeordnet regulieren; 
denn damit könnten auch die Mit-
tel freigesetzt werden, um möglichst 
gute Bedingungen zu schaffen für die 
frühe Kindheit wie beispielsweise die 
Elternzeit, das Recht auf eine gute 
Entwicklung oder die frühe Sprach-
förderung.

Wenn die Antworten auf nahezu 
jedes Problem Gesetze und Regu-
lierungen lauten, ist es doch mit 
der Verantwortung der Eltern nicht 
mehr weit her?
Ich will die Eltern keineswegs von ih-
rer Verantwortung entbinden, ihrem 
Kind eine verlässliche Beziehung zu 
bieten. Aber ein Kind kann nichts da-
für, wenn seine Eltern dies nicht tun, 
und deshalb müssen wir alle für gute 
Bedingungen rund ums Aufwachsen 
sorgen. Im Grossen und Ganzen sind 
Eltern durchaus auch in der Lage, 
sich verlässlich und liebevoll um ein 
Kind zu kümmern. Die Fürsorge für 
das Kind ist evolutionsbiologisch in 
uns verankert, sonst hätten wir als 
Spezies nicht überlebt.

Welche aktuellen Herausforderun-
gen sehen Sie besonders kritisch?

Die Digitalisierung. Digitale Me-
dien sind weder Fluch noch Segen, 
aber wir müssen Wege finden, wie 
wir Kinder bestmöglich an die digi-
tale Welt heranführen können. Da 
sind auch wir Eltern gefordert, dar-
über zu reflektieren, wie wir selbst 
mit den digitalen Medien umgehen. 
Wissenschaftlich belegt ist, dass ge-
stresste Eltern ihren Kindern mehr 
Medienzeit erlauben.

Welche anderen brennenden The-
men beschäftigen Sie?
Der extreme Anstieg von Entwi-
cklungs- und Verhaltensstörungen 
wie Autismus, ADHS und Sprach-
störungen. 

Worauf geht dieser Anstieg zurück?
Das ist eine wichtige Frage. Tat-
sächlich sind wir heute sensibler 
und schauen genauer hin als frü-
her. Indem wir weniger Kinder 
übersehen und mehr Unterstüt-
zungsmassnahmen anbieten, steigt 
die Zahl der behandelten Fälle. 
Ein weiterer Grund liegt in der 
höheren Überlebenschance bei 
Schwangerschaftskomplikationen 
oder auch chronischen Krankhei-
ten im Kindesalter. Die gerette-
ten Kinder zeigen dann aber im 
Verlauf vermehrt Entwicklungs-
auffälligkeiten. Auch stammt ein 
beträchtlicher Teil der Kinder mit 
Entwicklungsstörungen aus Fami-
lien mit Migrationshintergrund, 
von denen viele aus Ländern kom-
men, in denen sie möglicherweise 
extremen zum Teil psychosozialen 
Belastungen wie auch Toxinen und 
Metallen ausgesetzt sind, die für 
die Entwicklung des kindlichen 
Hirns sehr schädlich sind.

Das Bundesamt für Statistik schrieb 
2022 von einem beispiellosen An-
stieg der psychiatrischen Hospita-
lisierungen bei den 10- bis 24-Jäh-
rigen. Wie ist das zu erklären?
Früher waren die Suizidraten bei 
Kindern und Jugendlichen viel hö-
her. Offensichtlich sind wir heute 
in der Lage, schneller zu reagieren 
und die Probleme frühzeitig zu er-
kennen und zu behandeln. Es fin-
det zudem eine Destigmatisierung 
psychischer Krankheiten statt, Kin-
der und Jugendliche suchen und er-
halten heute früher Unterstützung. 
Das ist positiv zu werten. Dann gibt 
es aber auch verstärkte negative 
Einflüsse wie Gewalt und Mobbing 
in den sozialen Medien oder die 
globalen Krisen, die Kinder und 
Jugendliche in einen chronischen 
Krisenmodus von Angst und Stress 
versetzen. Man kann nicht einfach 
das Handy verbieten und glauben, 
dass dann alles wieder gut wird. Es 
gibt nicht nur den einen Grund, so 
einfach ist die Sache nicht.

Welche aktuellen Forschungser-
gebnisse in der Entwicklungspä-
diatrie halten Sie für besonders 
vielversprechend?
Sowohl bei den Eltern wie auch in 
der Gesellschaft gibt es einen gros-
sen Bedarf an Diagnosen, das Kind 
aber benötigt eine solche nicht un-
bedingt. Bei einer Zuweisung sehen 
wir deshalb vermehrt davon ab, ein 
Kind sofort zu diagnostizieren und 
ihm eine Etikette anzuheften. Es 
setzt sich die Sichtweise durch, 
dass bei der Behandlung von Ent-
wicklungsstörungen zuerst darauf 
geschaut wird, ein Umfeld zu schaf-
fen, das den individuellen Eigenhei-
ten und Bedürfnissen des Kindes 
gerecht wird. 

Welches Thema in der Elternschaft 
hat Sie selbst bei Ihren Kindern 
herausgefordert?
Bei sechs Kindern kommt fast jedes 
Thema vor. Von Schulproblemen 
über ungesunden Umgang mit digi-
talen Medien bis zu Verhaltensauf-
fälligkeit wie ADHS. Dabei hat sich 
bei mir der Pragmatismus durch-
gesetzt. Allgemein ist es wichtig, 
dass sich Eltern bewusst sind, dass 
weder sie selbst noch die Kinder je 
perfekt sein werden. Elternschaft 
ist mit einer rigiden perfektionisti-
schen Haltung nicht vereinbar. Wir 
Eltern müssen Sorgen aushalten 
und darauf vertrauen, dass es gut 
kommt. Wir versuchen unser Bes-
tes, mehr können wir nicht tun.

Weitere Informationen:
Oskar Jenni (Hg.): «Kindheit – eine 
Beruhigung», Verlag Kein & Aber, Mai 
2024, ISBN: 978-3-0369-5886-6

Kinderarzt Oskar Jenni.

Das «Tagblatt» verlost 3-mal das 
Buch «Kindheit – eine Beruhigung» 
von Oskar Jenni! Schreiben Sie uns 
eine E-Mail mit Name, Adresse, 
Telefon und dem Betreff Kindheit an 
gewinn@tagblattzuerich.ch
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das Kind. Giedion Risch». Für 
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